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Liebe Gemeinde, 
 
der erste Mensch, der mich gesehen hat, war Käthe 
Fritsche, die Altenaer Hebamme. Dann meine Eltern und in 
aller Herrgottsfrühe meine Großmutter, die auf Socken 
kam wegen Glatteis. Seitdem haben mich viele Menschen 
angesehen. Freundlich und verzweifelt. Wütend und 
lachend. Fragend und manche auch liebevoll.  
 
Hagar, die Fremde aus Ägypten kennt vor allem eins: Nicht 
gesehen werden. Schließlich soll man gute Dienerinnen ja 
weder sehen noch hören. Richtig angesehen wird Hagar 
nicht. Und wenn dann sieht keiner sie. Sondern alle sehen 
nur die Sklavin. Die fleißig ist. Geschickt und bemüht, alles 
richtig zu machen. Wer Hagar eigentlich ist. Wovon sie 
träumt, was sie sich wünscht. Worüber sie traurig ist und 
was sie glücklich macht, ist niemand wichtig.  
 
So ist es auch, als Sarai und Abram die Geduld ausgeht mit 
Gottes Plan. Gott hat ihnen beides versprochen: Kinder und 

Land. Im versprochenen Land sind sie mittlerweile 
angekommen. Aber Kinder wollen sich einfach nicht 
einstellen. Und mit jedem Jahr, das Sarai und Abram älter 
werden, ist das auch immer unwahrscheinlicher. Wie lange 
sollen sie denn noch warten?  
Also machen die beiden einen eigenen Plan. Und der ist an 
sich weder ungewöhnlich noch ungehörig. Wenn Sarai 
keine Kinder bekommen kann, dann muss eben eine 
andere Frau Abram Nachkommen schenken. Hagar ist die 
perfekte Besetzung für diese Rolle. Sie kann sich freuen, 
dass sie gefragt wird. Eine Nebenfrau hat zwar weniger 
Rechte als die Hauptfrau aber viel mehr Rechte als eine 
Sklavin. Wenn Hagar ein Kind von Abram bekommt, dann 
ist das Kind Abrams Erbe. Und Sarai kann es als ihr Kind 
aufziehen, wenn sie möchte. 
So wird Hagar Abrams Nebenfrau. Keiner fragt, ob sie den 
alten Mann heiraten will. Oder ob sie sich zutraut, auf 
einmal nicht nur Abrams Nebenfrau, sondern auch Sarais 
Nebenbuhlerin zu sein.  
Dauert nicht lange, da ist Hagar schwanger. Und wer kann 
es ihr verdenken, dass sie das ausnutzt? Jetzt ist sie nicht 
mehr unsichtbar. Alle starren auf ihren sich rundenden 
Bauch. Ihre Wünsche werden erfüllt- schließlich trägt sie 
den Erben. Denn bestimmt wird das Kind ein Junge. Was 
sonst. Endlich wird Hagar gesehen. Endlich hat sie was zu 
sagen. Kein Wunder, dass sie Sarai das spüren lässt. Und 



kein Wunder, dass Sarai spürt. Den Schmerz über das, was 
sie nicht hat. Die Angst, Abram zu verlieren. Wut auf die 
Frau, die sie so demütigt und die doch gerade noch ihre 
unsichtbare Dienerin war.  
Sarai geht zu Abram. Und der gibt nach. Deine Magd- deine 
Entscheidung, Sarai.  
Keiner sieht in diesem Moment Hagar. Und erst recht sieht 
keiner das Kind, auch der Vater Abram nicht. 
Hagar muss zurück in ihr altes Leben. Als unsichtbare 
Dienerin. Aber jetzt wird sie nicht einfach übersehen. Jetzt 
wird sie gequält. Gedemütigt. Das ist nicht auszuhalten. 
Hagar flieht. Riskiert Leib und Leben, nicht nur ihrs, auch 
das des Kindes. 
An einer Quelle in der Wüste ruht Hagar aus. Da findet sie 
der Engel. Geh zurück, sagt er ihr. Rette dein Leben und das 
des Kindes. Und ordne dich Sarai unter. Gott hat dich 
gehört- so sollst du dein Kind nennen: Ismael. Gott hat 
gehört. Und du bekommst dein eigenes Versprechen. Gott 
gibt dir mehr Würde als Sarai oder Abram dir geben 
könnten: Du wirst die Mutter eines Volkes. Du wirst 
unzählige Nachkommen haben. Dein Kind wird leben, auch 
wenn in der Zukunft Schweres wartet.  
Hagar glaubt dem Engel. Sie gibt Gott ihren ganz eigenen 
Namen. Elroi- Du bist ein Gott, der mich sieht. Denn so sagt 
sie: Hier habe ich den gesehen, der mich sieht. Dann geht 
Hagar zurück. Und lebt. Und sie bekommt ihr Kind und 

sieht: Gott hält sein Versprechen. Sie ist bei ihm gesehen. 
Selbst wenn niemand sonst sie sieht. 
 
Liebe Gemeinde, Hagars Erfahrung, nicht gesehen zu 
werden teilen viele. Auntie Hagar nannten die Sklaven in 
Nordamerika sie und sagten: Ihr geht es genau wie uns. Wir 
wollen nicht mehr unsichtbar sein, sagen mutige Frauen im 
Iran und mutige Männer unterstützen sie. Warum sehen 
die Europäer uns nicht? Fragen Kolleginnen und Kollegen 
aus Tansania, denen auffällt, wie wenig wir über den 
afrikanischen Kontinent wissen. Armut, sagen mir manche, 
Armut macht unsichtbar. Die Leute fangen an 
wegzugucken. Am besten ist, du bist unsichtbar, sagen 
geflüchtete Menschen manchmal. Nicht auffallen ist die 
beste Garantie dafür, dass dich keiner wegschickt. Und 
einsame Menschen klagen: Keiner sieht mich. Es ist fast so, 
als ob ich nicht da wäre. 
So viele Menschen haben uns angesehen seit dem Tag, an 
dem wir das Licht der Welt erblickt haben. Und trotzdem 
erleben wir, dass wir nicht gesehen werden. Und haben 
Sehnsucht, dass uns jemand sieht. 
 
Hagar gibt Gott den Namen: Du siehst mich. Du bist ein 
Gott, der mich sieht. Dieser Satz begleitet uns als 
Jahreslosung durch das Jahr 2023. Dieser Satz trifft auf 
unsere Sehnsucht, gesehen zu werden. 



 
Wir können an diesen Satz denken, wenn wir das Gefühl 
haben, dass keiner uns sieht. Wir sollen wissen: Gott sieht 
alles. Und das meint etwas ganz anderes als das „Der liebe 
Gott sieht alles“ mit dem manchen von uns als Kinder 
gedroht wurde.  
Gott sieht uns nicht nur aus der Ferne. Er sieht uns nicht 
einfach zu. Er wird Teil unserer vielen Geschichten, der 
schweren und der schönen. In der Weihnachtszeit feiern 
wir, dass mit Jesus Gott selbst in die Welt gekommen ist. 
Und zwar zuerst zu denen, die damals keiner gesehen hat. 
Wir sind nicht alleine. Wir werden gesehen. Du bist ein 
Gott, der mich sieht. 
 
Wir können an diesen Satz denken, wenn wir das Gefühl 
haben, schlecht angesehen zu sein. Übersehen zu werden. 
Wir sollen wissen: Gott sieht in uns mehr. Sieht tiefer. Gott 
sieht in uns seine geliebten Kinder. Mit uns verändert Gott 
die Welt. Auf uns verlässt er sich. Von ihm kommen Kraft 
und Mut. Bei ihm sind wir gut angesehen. Und manchmal 
haben wir das schon erlebt. Wenn wir genau hinsehen, so 
wie Hagar an der Quelle in der Wüste genau hinsieht, dann 
können wir vielleicht wie sie sagen: Ich habe gesehen: Du 
bist ein Gott, der mich sieht. 
 

So gesehen können wir genauer hinsehen. Und uns selbst 
und andere liebevoll ansehen. Wir können uns ansehen als 
Menschen mit Würde und Ansehen. Weil Gott uns so sieht. 
Und wir können andere so ansehen, dass sie sich gesehen 
fühlen. Damit sie ihr Ansehen bei Gott spüren. 
 
So gesehen können wir genauer hinsehen. Und uns stark 
machen für die, die sonst übersehen werden. Und sie bei 
uns ansehen. Ihnen Raum geben. 
 
Kein Wunder, dass Hagar an einer Quelle dem Engel 
begegnet ist. Und dass sie genau da Gott verstanden hat. 
Gottes Gegenwart zu spüren, ist wie ein Schluck Wasser in 
der Wüste. Wie eine Pause an der Quelle. Wir sitzen an der 
Quelle. In der Thomaskirche und überall. Sonntags und 
Alltags. Und wir können von diesem Wasser weitergeben. 
Wir können einladen zu diesem Gott, der uns alle sieht.  
Wenn wir hier in Rodenbeck sichtbar für Menschen da sind. 
Oder Menschen in Mnazi zeigen, dass wir sie nicht 
übersehen. Mit – passenderweise – Quellwasser aus der 
Leitung ins Dorf.  
 
So gesehen muss das ein richtig gutes Jahr werden. 
Und der Friede Gottes, der höher ist als alle Vernunft, der 
bewahre unsere Herzen und Sinne in Christus Jesus 
unserem Herrn.  Amen 


